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Prolog


Die dreckstarrenden Füße patschten unbeholfen über den vom Regen nassen Innenhof. Ein kleiner Junge, gekleidet in schmutzige Lumpen, kaute auf seinem Daumen und wunderte sich, wo all diese lauten Geräusche herkamen. Er verstand zwar die Worte nicht, doch es war klar, dass viele Leute zornig durcheinanderschrien.


Der kleinkindliche Bub war ein wenig unterernährt und die Augenringe hoben sich in seinem bleichen Gesicht deutlich ab. Etwas verwirrt starrte er nach oben in den grauen Herbstabendhimmel. Als er hinter sich ein Scharren hörte, drehte er sich um und sah die anderen Kinder des Waisenhauses. Sie versteckten sich ob des Lärms mit Hilfe von Türen und Mauerecken und lugten vorsichtig hervor. Keiner traute sich, ihm nachzulaufen.


Die Holztüre ihm gegenüber wurde gewalttätig aufgerissen und knallte fest gegen die Mauer, dass es nur so schepperte, und der blecherne Griff liess verschimmelten Mörtel und Putz auf den Boden regnen. Im Türrahmen stand ein Mann, welcher dem Jungen das Blut in den Adern gefrieren liess: Groß und hager, mit einer oft geflickten schwarzen Lederrüstung und einem verbeulten Brustpanzer, wirkte er wie ein Bösewicht aus einem Märchen. Die Augenbinde und der Haken, den er anstelle einer rechten Hand besaß, verliehen ihm einen verruchten und gefährlichen Anblick.


Der Soldat humpelte grummelnd über den Innenhof und stieß Verwünschungen aus. Als er sich in der Mitte am schmutzigen Ziehbrunnen anlehnte und an seiner Uniform etwas herumnestelte, zog er das rechte Hosenbein hoch, und offenbarte eine Holzprothese, welche knapp unter seinem Knie mit dem Rest des Körpers verbunden war.


Mit zwischen den Zähnen hervorgestoßenen Flüchen zurrte er mühsam einhändig die Lederriemen wieder zurecht und knurrte wütend. Er sah sich um und rümpfte die Nase aufgrund eines fauligen Gestankes. Mit steifen Schritten schlurfte er in den Ecken des Hofes, wo er hinter einem Haufen durchnässtem und pilzüberwachsenem Brennholz einen toten Straßenköter mit seinem Haken hervorzog.


“Ich kann es nicht glauben!”, grollte er und ließ die nasse Hundeleiche auf den Boden klatschen, “WO IST ER?”


Der Junge zuckte zusammen vor Schreck. Erst jetzt nahm der Soldat ihn.


“Bub! Wo ist Müller?”, blaffte er das Kind an und baute sich vor ihm auf. Eine Wolke aus Branntwein schwappte über ihn.


Unfähig zu antworten, starrte er den Erwachsenen an, bis dieser ihn erzürnt an der Schulter packte.


“Wo ist er? Wo ist Müller? Wo hat sie…”


Da glomm der Funken des Erkennens in seinem einzelnen Auge auf und ein von Narben verzerrtes Lachen breitete sich aus.


“Du bist es! Du bist es! Komm, wir holen dich hier raus! Jungs, ich habe ihn gefunden!”


Ein Dutzend Soldaten zwängte sich durch die Türe und stand um sie herum. Wie ihr Kamerad trugen sie Zeichen von Kriegswunden und Narben und Verletzungen des Kriegshandwerks: fehlende Finger oder Gliedmaßen und frische und alte Verbände.


Sie wirkten wie eine Horde kinderfressender Oger auf den Jungen und die Angst stieg in ihm hoch. Sie schauten ihn grinsend an, lachten erleichtert und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


“Da sollen mich die Wildlinge holen!”, sprach ein breitbauchiger Kämpe und kniete sich ächzend zu ihm herab, “Ist lange her, aber diese Augen sind immer noch die gleichen, Sergeant. Die würde ich überall erkennen.”


“Nehmt ihn mit”, befahl der mit der Hakenhand, “Verschwinden wir von hier. Die Schrulle kann froh sein, dass ich ihr kein Schwert in den Rücken jage! Ich habe genug gesehen hier.”


Tränen und ein leises Quengeln entkamen dem Buben. Kräftige Hände griffen nach ihm und er wurde gegen seinen Willen auf die Schultern eines der Soldaten gesetzt. Jubelnd und grölend ihren Fang präsentierend, paradierten sie in Richtung Ausgang des Innenhofes, doch eine dickliche Frau rannte mit hochgezogenem Rock aus dem Raum, aus welchem sie soeben gekommen waren, und stellte sich ihnen in den Weg.


Ihre Kleidung war bäuerischer Machart, leicht dreckig und ihre ungepflegten Haare waren in einem engen Knopf hochgebunden. Mit hochrotem Gesicht fauchte sie den Sergeanten an: “Ihr könnt ihn nicht einfach so mitnehmen! Was denkt ihr denn, wer ihr seid?”


Der Angesprochene trat mit einem eiskalten Blick vor sie hin. Mit weit aufgerissenen Augen machte sie einen Schritt zurück.


“Wir haben ihn nicht bei der alten Kometenmühle als Säugling aus dem Wasser gefischt, nur damit er hier verendet.”


Der Uniformierte zeigte auf den armseligen Innenhof und rümpfte einmal mehr die Nase.


“Ich habe Schlachtfelder gesehen, die ein besserer Ort für den Jungen wären!”, knurrte er mit unterdrückter Wut, “Schaut ihn euch an! Am Verhungern ist er! Wir haben ihn gefunden, wir nehmen ihn wieder mit!”


“Ihr könnt ihn nicht mitnehmen!”, rief die Matrone erneut. Mutiger als es ihre zitternde Stimme anmuten liess, verlangte sie: “Die Kinder hier…sie gehören schon jemandem!”


Die gesunde Hand des Kämpfers schmetterte gegen ihre Wange, worauf sie zurück stolperte und sich ihr Gesicht haltend, wimmernd an der Wand abstützte.


“Erzählt mir keinen Scheiß”, spuckte er aus und zeigte seinen Freunden mit einem Handzeichen an, ihm zu folgen, “Ich kenne die Gesetze. Wir haben ihn gebracht, wir dürfen ihn auch wieder holen.”


“Ich befürchte, Madame Salva hat Recht, Sergeant”, erklang eine männliche Stimme.


Der Sprecher stand im Türrahmen des Innenhofes, gekleidet in schwarze Priesterroben. Um seinen Hals hing ein großes ehernes Amulett eines Löwenkopfes. Seine fettigen, zurückgebundenen Haare und der Kinnbart verliehen ihm wölfisches Aussehen, doch gleichzeitig zierte ein väterliches Lächeln sein Gesicht.


“Den Thron zum Gruße, meine Söhne. Es gibt hier keinen Grund, gewalttätig zu werden.”


Einige von ihnen senkten den Blick. Nur der Sergeant zeigte sich unbeeindruckt und zog den Jungen herunter von den Schultern seines Kameraden, um ihn an sich zu pressen. Der Bub wehrte sich schniefend und quengelte, doch gegen den eisernen Griff um seinen Oberarm vermochte er nichts auszurichten.


“Ich grüße euch…ehrwürdiger Vater”, murmelte er misstrauisch.


Der Priester baute sich vor ihnen auf und zeigte auf das Kind.


“Den Segen des eisernen Löwen über euch. Ihr erlaubt mir die Frage, was ihr mit diesem Kinde möchtet?”


“Wir nehmen Müller mit. Hier und jetzt!”


“Müller? Was für ein seltsamer Name.”


“Vor drei Jahren kehrten meine Pikeniere und ich vom Kreuzzug gegen die Hammaniter zurück”, brummte der Veteran und hob seine Hakenhand.


“Ah”, lächelte der Priester, “Ihr seid wahrlich Verteidiger unseres Reiches. Ich habe gehört, dass ihre Städte und Dörfer brannten und die Tempel ihrer falschen Götter geschliffen wurden.”


“Aye. Blutiges Handwerk. Auf dem Rückmarsch haben wir außerhalb der Stadt Halt gemacht bei der alten Kometenmühle. Dort lag ein Säugling. Wir haben gemacht, was jeder anständige Soldat tut: Wir haben ihn gerettet und ihm einen Namen gegeben.”


“Müller?”


Der Sergeant zuckte mit den Schultern und antwortete: “Ein Name wie kein anderer. Soll Glück bringen. Zurück in Ferrus haben wir Befehl bekommen, per sofort in den Norden zu gehen, die Grenze zu befestigen. Wir haben ihn hier in dieses Waisenhaus gebracht, um ihn später wieder zu holen.”


“Und was habt ihr mit ihm vor, Sergeant?”


“Er wird es gut bei uns haben, Vater! Er wird unser Regimentsmaskottchen. Wir werden ihn durchfüttern und lehren, was es heißt, ein Mann zu sein. Er wird die Trommel rühren und später unser Banner tragen! Müller hat viel Glück, sonst hätten wir ihn nicht gefunden und sonst wären wir niemals hierher zurückgekommen, um ihn…”, er zeigte um sich herum, “Aus diesem Scheisshaufen eines Waisenhauses zu holen!”


“Löblich, mein Sohn, und ich möchte in keinster Weise die Bemühungen dieser tapferen Soldaten schlecht sprechen, aber…Müller, wie ihr diese arme Seele nennt, gehört dem Kloster.”


“Ihr seid nicht etwa…?”


“Ganz recht. Aus ihm wird ein Paladin.”


Sämtliches Blut wich aus dem Gesicht des Kämpen.


“Ve-verzeiht mir, Vater, ich wusste nicht, dass ihr…”


Abwehrend hob der Priester die Hände.


“Der eiserne Löwe verzeiht euch, mein Sohn. Ihr habt nur das getan, was ihr als richtig erachtet.”


Hilflos sah sich der alte Sergeant um.


“Aber das ist sein Todesurteil! Er wird es niemals schaffen! Ihr bringt ihn doch um!”


Das Lächeln des Mannes veränderte sich nur wenig, aber es reichte, damit es nicht mehr väterlich und gnädig, sondern grausam und kalt wirkte.


“Wenn das Kind wirklich so viel Glück hat, wie ihr behauptet, dann wird er es schaffen und zum heiligsten aller Krieger aufsteigen. Und jetzt, wenn euch euer Seelenheil lieb ist, Sergeant: Tretet zurück!”


Lange Sekunden schien der Soldat zu überlegen und widerwillig langsam lockerte er seinen Griff. Mit tränenverschmiertem Gesicht rannte der kleine Junge zum Priester und hielt sich an seinem Saum fest. Dieser tätschelte ihn gütig, ohne seinen Blick von der Versammlung abzulassen.


“Sergeant?”, fragte einer der Soldaten, “Wollen wir ihn wirklich hierlassen?”


Sein Ranghöherer ignorierte ihn und schaute den Geistlichen mit bebenden Unterlippen an.


“Das könnt ihr ihm nicht antun, Vater. Das könnt ihr UNS nicht antun. Wir haben diese drei Jahre nur überstanden, in der Hoffnung den Jungen zu uns holen.”


“Was ist euch wichtiger?”, fragte der Priester, diesmal ohne einen Funken Freundlichkeit in der Stimme, “Dieses Kind oder euer Dienst am Thron und dem eisernen Löwen?”


“Er wird sterben!”, schrie der Sergeant verzweifelt und der Junge wimmerte, “Ihr schickt ihn in den Tod!”


“Wenn er nach seinem Tode vor den Löwen tritt, wird er erfahren, wieso es seinen Tod brauchte, mein Sohn. Ihr solltet jetzt besser gehen.”


Die gesunde Hand des Veteranen zog blitzschnell sein Schwert und er richtete es mit zitternder Spitze auf den Priester. Die anderen Soldaten schauten sich verunsichert an, scharrten sich aber doch murmelnd hinter ihren Anführer.


“Gebt mir den Jungen. Sofort! Ich soll verdammt sein, einen der unseren im Stich zu lassen! Wir haben uns das verdient!”


Unbeeindruckt schüttelte sein Gegenüber den Kopf und presste das mittlerweile weinende Kind an sein Bein. Gleichzeitig drückte er mit der freien Handfläche gegen die Schwertspitze. Ein einzelner Blutstropfen floss heraus und verschwand in seinem breiten Ärmel.


“Ich habe von euch gehört, Sergeant…Dominus, nicht wahr? Ihr seid schon mehrfach aufgefallen, weil ihr und eure Männer dem alten Glauben anhängt. Ich habe wirklich gehofft, dass Ihr mittlerweile das Licht des eisernen Löwen gesehen haben mögt, doch wie es scheint, habe ich mich leider geirrt.”


“GEBT MIR DEN JUNGEN!”, schrie Sergeant Dominus, “Eher werde wir draufgehen, als den Jungen ins Kloster…in diese Blutmühle zu schicken!”


Mittlerweile hatten seine Gefährten etwas Mut gefunden und ebenso ihre Waffen gezogen. Der Priester stand allein über einem Dutzend kampferfahrenen Soldaten gegenüber und hatte nichts mehr außer seinem Lächeln und grausamen Augen.


“Paladin Commodus?”, fragte er über seine Schulter, “Wie es mir scheint, haben wir hier Leute, die sich gegen den Thron versündigen. Tut euer heiliges Werk.”


Hinter dem Geistlichen trat eine große Gestalt in einer strahlend glänzenden Plattenrüstung hervor. Der Helm war in Form eines brüllenden Löwen mit heruntergeklapptem Visier und edles Blattgold war in die verschnörkelten Verzierungen eingearbeitet. Die Panzerhandschuhe führten mit Leichtigkeit einhändig ein Zweihandschwert, welches zischend durch die Luft schnitt.


Die Waffe des Sergeanten fiel klirrend auf den dreckigen Boden. Pure Angst und reiner Terror flammten in seinen und den Augen seiner Soldaten auf.


“Das göttliche Strahlen unseres Gottkönigs hat es trotz seiner Macht offensichtlich nicht geschafft, den dunklen Ecken eures Verstandes Erleuchtung zu bringen, Sergeant Dominus. Ihr wurdet gewarnt. Jetzt zahlt ihr den Preis dafür.”


Der Priester wandte sich ab und drückte den Buben an sich.


“Hör nicht hin, mein Junge, schau mich an”, murmelte er leise über das Schreien und obwohl das Kind nicht verstand, was er sagte oder was passierte, gehorchte es und guckte ihn mit tränenerfüllten Augen an.


“Du bist noch zu jung und musst noch warten, bis der Thron dich von hier errettet. Alles ist eine Prüfung. Überstehe diese Tortur und du wirst mannigfach belohnt werden. Du gehörst zu den Auserwählten.”


Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde immer breiter und offenbarte verfaulte Backenzähne.


“Ich gratuliere.”




Blutmühle


„Ich gratuliere.“


Nichts. Schwärze. Leere. Fernes Rauschen. Gedämpfte Stimmen drangen an seine Ohren. Schrille Schmerzensschreie klangen von weit weg her und waren kaum ausmachbar. Eine unendliche Schwere zog an seinen Gliedern. Irgendetwas schmerzte in seiner Seite und eine zähe Flüssigkeit tropfte ihm unentwegt in die Augen, doch er war zu müde, sie wegzuwischen. So verdammt müde.


Er starrte stumpf vor sich hin und betrachtete die ausgestreckte Hand vor sich, welche in einem eleganten Handschuh aus rötlichem Leder steckte. Seine Sicht wurde unscharf und er musste für einige Sekunden die Augen schließen, um sich wieder zu konzentrieren und seinen Weg in die Realität zurückzufinden. Er erblickte vor ihm stehend einen braunhaarigen Mann, glattrasiert und mit eleganten Gesichtszügen. Immer noch seine Hand ausstreckend, schmunzelte dieser ihn müde, aber verschmitzt an. Er trug einen simplen, gefütterten Ledermantel, auf dessen Brust ein Medaillon einer silbernen Löwentatze glänzte. Trotz des Drecks und des blutigen Schlammes, welches sie umgab, waren nicht einmal Flecken zu sehen, auf den Stiefeln oder der restlichen Kleidung dieses Mannes.


Ein kupferfarbenes Monokel, auf dessen Glas mit einer hellroten Tinte allerlei winzige Zeichen und Zahlen in einem Kreis angeordnet geschrieben worden waren, fing seinen Blick. Es baumelte an einem Faden von seiner Brust und wurde von der freien Hand schnell wieder auf das zugehörige Auge gezwängt.


„Sergeant Müller?“, fragte der Mann und langsam schien der Angesprochene zu verstehen, dass er ihn meinte. Müller. Ja, das war sein Name. Ohne zu wissen, was vor sich ging, ließ er sein schartiges Schwert fallen und ergriff ungelenk die ausgestreckte Hand.


Sein Gegenüber grinste erfreut und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Er wandte sich wieder ab und sagte im Weglaufen: „Ich gratuliere, aber wir sind noch nicht fertig. Kommt! Lasst es uns zu Ende bringen! Es hat noch genügend Manovaren für uns alle!“


Müller blickte um sich und schwankte. Das Erste, das er wahrnahm, waren die Strahlen der Morgensonne, die sich tapfer am Horizont hochkämpfte und ihm in die Augen stach. Dann kam der Gestank: Das fast angenehm rauchige Aroma von Feuer, die süsslich-bittere Note menschlichen Auswurfes, untermalt mit dem metallenen Geschmack von Blut auf der Zunge.


Hyperventilierend ließ der paralysierte Mann die Bilder um sich herum auf sich einprasseln. Er sah Tote. So viele Tote, dass man keinen Schritt machen konnte, ohne nicht auf eine Leiche zu treten.


Die einen hatten gegen die Kälte verstärkte, schwarze Armeeuniformen mit Kettenhemden an, mit einem aufgestickten weißen Löwen. Die anderen waren in Fellrüstungen gekleidet und ihre Körper wiesen vielfach wilde Kriegsbemalungen oder Tätowierungen vor.


Müller sah ein Dutzend gewaltiger Eisbären im roten Schneematsch liegen. Eckige Runen waren rituell in ihr Fell rasiert worden, doch diese Verzierung wurde unlesbar gemacht durch die zahllosen Wunden, die es brauchte, um die Monster zu Boden zu zwingen. Abgebrochene Speere, Pfeile und andere Waffen steckten in ihren Leibern, die ein Vielfaches an Menschen unter sich begruben. Er erblickte elegant geschmiedete Panzerplatten, welche die weichen Seiten der Tiere schützen sollten, doch selbst diese waren wirkungslos ihre Besitzer vor dem Tode zu bewahren.


Müller erkannte brennende Zelte, umgestürzte Wagen, Palisaden und herrenlose Pferde, die voller Angst wild mit den Augen rollten, Schaum vor dem Mund hatten und entweder apathisch herumstanden oder ausschlugen mit ihren Hufen.


Er kannte seinen Namen, aber wo war er? Er blinzelte, als einige wenige Schneeflocken sein vor Kälte fast taubes Gesicht kitzelten. Müller rieb sich die Störenfriede mit seiner Hand, welche nicht aufhören wollte zu zittern, weg und stellte fest, dass er blutüberströmt war. Sein Eigenes oder Fremdes? Er vermochte es nicht zu sagen. Beides? Ja, beides.


Es war mit Dreck verklebt, geronnen und tropfte mitunter aus einer Wunde auf seinem kahlrasierten Schädel.


Müllers Blick wanderte an sich hinunter und erkannte, dass er dieselbe Uniform besaß, welche auch viele der Toten anhatten.


Erst jetzt merkte er, dass er etwas in seiner linken Hand festhielt, sich eisern darin verkrampft hatte, sodass seine Knöchel weiß und seine Finger blau geworden waren durch den eisigen Wind. Immer noch viel zu schnell atmend, hob er das Ding vor die Augen und sah einen Kopf.


Müllers Finger hatten sich in langen, schneeweißen Haaren festgekrallt, welche einer uralten Frau gehörten. Ihre Haut war runzlig, voller Warzen und im Gesicht prangte eine stolze Hakennase. Im zu einem stummen Schrei aufgesperrten Maul, zeigten sich nur zwei schiefe Zähne. Ihre Augen schienen im Gegensatz zu ihrer Fratze extrem jung zu sein und waren blau wie ein Bergsee, in dem sich die Sonne spiegelte.


Verzaubert von der Schönheit der Augen, hielt er sich den Kopf vor sein Gesicht und starrte dumpf hinein. Fasziniert betrachtete er den Hals, wo sich die letzten Reste Blut heraus stahlen. In seinem Zustand vermochte er alle Details der scheußlichen Wunde zu erkennen, welche der alten Frau ihren Kopf gekostet hatte. Eine Klinge schien sich fast durch den ganzen Hals gefressen zu haben, doch am Rande zeigten Fleischfetzen, dass ein heftiger Ruck den Schädel endgültig von seiner Besitzerin befreit hatte.


Langsam sickerte der Verstand zurück in sein Gehirn und öffnete den gnädigen Vorhang des Vergessens. Müller realisierte, was er da vor sich hatte, heulte voller Schrecken und versuchte, die blutige Trophäe wegzuwerfen, doch seine Finger klammerten sich in ihrem Haar fest. Unfähig loszulassen, stolperte er zurück und stürzte über den Körper der Frau.


Unter dem schwarzen Fell ihrer Kleidung war kaum Fleisch an ihren Knochen zu erkennen, welche wie bei einem Hungeropfer herausragten. Im Tod hielt sie einen ebenhölzernen Stab fest, der mit Tierknöchelchen, Muscheln und Runen verziert war.


Müller richtete sich mit einem erneuten Schreckenslaut auf und erkannte, dass sich um die Frau herum ein Ring aus Leichen befand, alle gekleidet in schwarze Uniformen. Ihre Körper lagen von meterlangen Lanzen aus Eis durchbohrt am Boden. Das gefrorene Wasser, umgeformt zu tödlichen Waffen, hatte mühelos ihre Kettenhemden durchdrungen. Einer der Soldaten rührte sich unerwartet. Ächzend versuchte er aufzustehen, doch mit dem Eisspeer im Bauch festgenagelt am Boden, war sein Versuch chancenlos. Der Verwundete öffnete seinen Mund, aber nur ein feuchtes Gurgeln und ein Schwall aus Blut kamen über seine Lippen. Tot sank er wieder zurück und regte sich nicht mehr.


„Johann! Verdammt nochmal, Johann! Wir haben es geschafft!“, dröhnte eine tiefe Stimme und jemand packte ihn an der Schulter. Schreiend wirbelte Müller herum, zog mit einer flüssigen Bewegung ein langes Kampfmesser aus dem Gürtel und hielt es dem anderen an den Hals.


Er starrte nach oben in das Gesicht eines großen und breiten Mannes mit einem stolzen, roten Bart, dessen Haare wirr auf der Brust lagen und dessen Topfhelm nur mit Mühe den Haarbusch darunter unter Kontrolle hielt. Sein stattlicher Leib und seine breiten Schultern spannten seine Uniform. Er drückte angestrengt seinen Kopf nach hinten, um die Klinge nicht am Hals zu haben, mit welcher ihm der rasselnd atmende Müller drohte.


„Scheisse, Johann! Ich bin’s!“, brachte er eingefroren hervor, „Komm zu dir! Du wirst deinen Kometenbruder nicht einfach so abmurksen!“


Müller trat einen Schritt zurück und erkannte, wer vor ihm stand: „Felix?“


„Genau, ich bin’s. Ganz ruhig, Johann, alles wird gut. Wir haben überlebt. Leophilus hat noch nicht gewonnen“, sprach der große Mann mit einer Seelenruhe. Müller sah erst jetzt, dass dieser wie er mit Blut bespritzt war, welches ihm sogar den Bart verklebte. Behutsam kam er auf ihn zu, sprach beruhigend auf seinen Freund ein und nahm ihm das Messer aus der Hand.


„Atme langsam. LANGSAM habe ich gesagt, verdammt. So ist’s recht, Johann. Atme“, flüsterte er und drückte ihn brüderlich an sich. Müllers Atmung beruhigte sich und er schaffte es, normale Worte hervorzubringen.


„Was…was ist passiert?“, stammelte er.


„Du hast uns allen den Arsch gerettet, Mann! Du hast die Hexe getötet!“, lachte sein Freund. Im Morgenlicht wirkte sein blutverschmiertes Gesicht wahrlich furchteinflößend. Er nahm Müllers Schwert vom Boden, drückte es ihm in die Hand und pflückte aus den Pranken eines toten Gegners eine große Handaxt, um sie prüfend rotieren zu lassen.


„Wir sind aber noch nicht fertig. Komm schon, der letzte an der Front hat eine fette Mutter! Wäre ja noch schöner, wenn wir diese Hurensöhne jetzt nicht besiegen!“


Donnernd lachend stürmte der Rotbart vorwärts und zog Müller mit sich. Zuerst stolperte er nur mit, aber nach wenigen Sekunden übernahmen seine Reflexe die Kontrolle und er rannte sicher über das Schlachtfeld, was anhand er Leichen schon ein kleines Wunder war. Nur aus dem Augenwinkel bekam er mit, wo er sich befand: Sie kämpften auf einer zugeschneiten Tundra, in der Ferne einige Tannenwälder, in einem halb zerstörten Feldlager. Brennende Zelte und Lagerstellen zeugten davon, dass vor kurzem hier fast tausend Soldaten genächtigt hatten.


Nur schlecht konnte man ausmachen, dass es am vorherigen Abend geschneit hatte, denn in einem breiten Umfeld hatte das Kampfgetümmel den Boden in eine Mischung aus Lebenssaft, Schlamm und totem Fleisch verwandelt. Über ihnen kreisten fette Krähen und voller Hunger und Vorfreude auf das Festmahl krächzten sie ihr grausiges Lied.


Müller merkte, wie an ihrer Seite mehr und mehr Soldaten in seiner Farbe mit nach vorne stürmten. Wie viele waren es? Er konnte es nicht sagen. Sie jubelten ihm zu und sammelten sich in einer immer größer werdenden Gruppe um den verwirrten Sergeanten. Er hörte, wie jemand Befehle brüllte und stellte fest, dass er es selbst gewesen war.


Speere, Spieße und Hellebarden senkten sich, als die kampfmüden Soldaten ein letztes Mal ihre Kräfte sammelten und sich formierten. Erneut rief er Kommandos.


„HALTEN!“, brüllte er heiser. Halten? Wieso? Was geschah? Wer waren diese Leute in Fellen, die auf sie zu rannten und ihre Waffen schwangen? Wie in Zeitlupe machte Müller aus, wie ihre Äxte und Schwerter von feinster Machart waren und die gleichen eckigen Runen aufwiesen, welche er auf den Panzern der Eisbären gesehen hatte. Die meisten ihrer Gegner hatten lange in Zöpfe geflochtene Haare und Bärte und johlten in ihrer kehligen Sprache.


„SCHÜTZEN!“, hörte er sich rufen und hob das Schwert, ohne den Grund zu wissen. Er senkte es instinktiv und sirrend erhob sich eine Wolke aus Pfeilen hinter ihnen, um in den Reihen ihrer Gegner einzuschlagen, die immer näherkamen. Zum Glück wurden sie durch den morbiden Untergrund des Schlachtfeldes verlangsamt und das Gegenfeuer war spärlich, doch neben Müller stürzte ein Soldat zu Boden, sein Schädel gespalten durch eine Wurfaxt.


„HALTEN!“, befahl er einmal mehr, „KEINEN SCHRITT ZURÜCK!“


Die Welle der fellbekleideten Gegner warf sich in Berserkerwut gegen ihren Speerwall und prallte mit schweren Verlusten davon ab. Oft stürzten sich die wilden Krieger in die Spieße, in ihrem Verlangen an ihre Gegner zu kommen. Auf die Wenigen, die es an den Stangenwaffen vorbei schafften, warteten die Kurzschwerter und Hämmer der Pikeniere.


Der Mann, den er Felix genannt hatte, warf seine Handaxt mit einer solchen Wut, dass der Getroffene davon umgeworfen wurde. Im Nu hatte der Rotbart einen herrenlosen Kriegshammer gefunden und zerschmetterte damit die Köpfe und Glieder der Angreifer.


Müller sah, wie vor ihm ein lebensmüder Gegner sich in fünf Speere stürzte und sie mit sich nach unten riss, um eine Gasse für seine Mitstreiter zu bilden. Einer der Wilden sprang vorwärts, doch Müller kam dazu mit einem Ausfallschritt und rammte ihm das Schwert in den Bauch. Warmes Blut floss ihm über die Hand, als der Wilde stehen blieb und ungläubig zusah, wie der Sergeant die Klinge herauszog und ihn mit einem Tritt wieder nach hinten beförderte.


Woher hatte er das gelernt? Wer waren die Leute um ihn herum? Wieso brüllte er Befehle und weshalb rückten die Angreifer vor ihm zurück? Sie schienen angsterfüllt in seine Richtung zu schauen und riefen verzweifelt immer wieder das gleiche Wort in ihrer Zunge.


„Heksemorder!“, hörte er, „Heksemorder!“


Hexentöter. Wieso verstand er ihre Sprache?


„Die Hexe ist endlich tot, Sergeant, ihr könnt nur erahnen, wie lange ich heute darauf gewartet habe“, bemerkte der seltsame Mann mit der silbernen Löwenpranke auf der Kleidung. Wie aus dem Nichts war er neben Müller aufgetaucht.


Er griff in eine seiner Manteltaschen und holte ein simples Silberkettenpendel heraus, an dessen Spitze ein fein geschliffener Bergkristall von der Größe eines Daumennagels baumelte. Er atmete tief ein und schien sich zu konzentrieren, worauf der Kristall schwach pulsierte.


„Zeit, dass wir uns für den nächtlichen Besuch bedanken“


Er atmete aus und wickelte die Kette mehrmals um seine Finger. Der Mann vollführte komplizierte Handbewegungen und murmelte mysteriöse Worte, worauf ein Feuerball aus seinen Händen schoss, welcher donnernd in den Reihen der Angreifer detonierte. Die Soldaten neben dem Magier jubelten, als die verbrannten Körper der Gegner wie Puppen herumgeschleudert wurden und mit verdrehten Gliedern am Boden liegen blieben. Die Hitzewelle rollte über Müller hinweg, der sein Gesicht abwendete, um nicht seine Augenbrauen zu verlieren.


Ein Brüllen ließ seinen Kopf herumschnellen und er erkannte, wie eine monströse Bestie von einem Eisbären sich seinen Weg durch die Menschenmasse bahnte und auf ihren Spießhaufen zu walzte. Das Tier, dessen Fell rotgetränkt glänzte, senkte den Kopf. Es prallte gegen ein durchgebranntes Pferd und trampelte es nieder, ohne langsamer zu werden, niedertrampelte. Das Wiehern war langgezogen und wollte minutenlang nicht enden.


Die Panzerplatten des Bären waren mit langen Eisendornen verziert und auf seinem Rücken war ein Sattel angebracht. Der Reiter, ein halbnackter Mann mit Kriegsbemalungen und Ritualnarben, um dessen Hände eine zügelartige Vorrichtung gebunden war, saß tot auf dem Tier und wurde wild hin und her geworfen. Die Angreifer wichen dem Bären aus und sammelten sich in seinem Fahrwasser, um ihm johlend und ihre Waffen gegeneinanderschlagend zu folgen.


Der Magier sprach erneut Worte der Macht und warf dem Untier einen Feuerstrahl von intensiver Hitze entgegen, doch die Runen auf der Panzerung flammten auf und die Flammen verpufften wirkungslos vor der Schnauze des durchgedrehten Bären. Fluchend verstärkte der Magieanwender seinen thaumaturgischen Ansturm, doch alles, was er erreichte, war, dass eine der Runen sich langsam zu verausgaben schien und ausbrannte.


„Sergeant? Blitzformation!“, rief der Magier über den Schlachtenlärm und Müller nickte ihm zu. Was der Mann damit meinte? Etwas in ihm, das trainiert und ausgebildet war, übernahm das Ruder wie ein Autopilot. Erneut rief er Befehle, die er nicht verstand oder nicht wahrnahm, und die Speere richteten sich aus.


„HALTEN! WARTET AB!“


Ja, er, Müller, hatte das gerufen. Er starrte nach rechts und sah, dass er erneut sein Schwert hochhielt. Sein rotbärtiger Freund, mittlerweile mit kleineren Wunden übersäht, grinste wahnsinnig und brüllte dem näherkommenden Bären Fluchwörter entgegen.


„AUGEN ZU!“


Was? Wieso hatte er das gesagt? Was war los? Müller drehte sich vom Magier weg, welcher seine Feuerlanzen aufgegeben und das Kristallpendel zwischen seinen Handflächen eingeklemmt hatte. Ruckartig riss dieser seine Arme auseinander und eine lautlose Explosion aus Licht, heller als tausend Sonnen, die Müller sogar hinter geschlossenen Lidern Funken tanzen ließ, blitzte auf.


Die vorderste Reihe der fellbekleideten Krieger wand sich am Boden, wankte betäubt herum oder hielt sich mit lauten Schreien die geblendeten Augen. Der Bär, überrumpelt vom Licht, stolperte, überschlug sich langsam wie eine Naturgewalt und schleifte über den Teppich aus Leichen, direkt dem Spießhaufen vor die Füße, seinen ungeschützten Bauch präsentierend.


Dieses Mal brüllte Müller erneut einen Befehl. Das Wort verstand er nicht, höchstwahrscheinlich war es gar keins, sondern ein gutturaler Laut, dessen Botschaft mehr als klar war, denn seine Leute stürmten vorwärts und trieben dem Monster ihre Speerspitzen tief in den Bauch und Kehle hinein. Wie Ameisen schwärmten sie in wenigen Sekunden über ihn her und reduzierten die Bedrohung zu nichts mehr als einer übergroßen, zerstochenen Leiche. Müller sah sogar, wie der Rotbart mit dem Kriegshammer den gewaltigen Schädel des Bären zerschmetterte und im Wahn weiter darauf einhieb.


Er selbst stieg ungelenk und mit zitternden Beinen auf das Tier, kletterte über den toten Reiter, und schaute von oben auf das Schlachtfeld herab. Das Schwert wog Tonnen in seiner Hand und er war müde. So verflucht müde. Schlaf, ja Schlaf wäre gut und er verlor beinahe das Gleichgewicht, als eine Welle aus Lethargie seine Glieder überfiel. Müller schüttelte den Kopf und versuchte, wach zu bleiben. Nein, schlafen wäre sein Ende. Da merkte er, dass es seltsam still um ihn wurde. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Für einen Moment war er das Zentrum des Schlachtfelds. Kämpfer verharrten regungslos, in seinen Bann gezogen. Es war das Wiehern des gefallenen Pferdes, was ihn wachrüttelte und er schaute links an sich hinunter, wo er nach all dem, immer noch sich in die Haare des Kopfes der alten Frau verkrampfte. Er hielt die Trophäe hoch in die Luft, dass es alle sahen.


„Heksemorder!“, rief einer der Krieger, die vom Magier als Manovaren betitelt worden waren, „Han draebte Irma! Stormhekse er død! Heksemorder!“


Müller streckte den Arm aus und ließ den Schädel nach unten plumpsen. Der Kopf überschlug sich einige Male und blieb vor den eingeschüchterten Kriegern stehen, um sie anzustarren. Dies war endgültig zu viel für die Angreifer. Vor Schrecken heulend, brachen ihre Reihen zusammen und sie suchten ihr Heil in einer kopflosen Flucht. Der Sergeant nahm beiläufig war, wie er vom Bären hinuntersprang und seine Soldaten an ihm vorbei spülten, um den Fliehenden nachzusetzen und blutige Ernte zu halten.


Es wurde wieder schwarz um Müller und das Töten begann erneut. Sein Körper bewegte sich, seine Kehle stieß Befehle aus und sein Schwert kostete Fleisch und Leben, doch nichts davon drang zu seinem Verstand vor.


Nur Dunkelheit und Blut.




Obsidian


Krächzend kämpfte der Rabe gegen den beißenden Wind an und trotzte dem Schneesturm, der ihm aus dem grauen Himmel entgegen brüllte. Unter dem Vogel schäumte die grünblaue See und am Horizont erblickte er die Küste erblicken: Riesige Fjords, die über die Jahrtausende hinweg von Ebbe und Flut geformt wurden, erstreckten sich entlang kiesigen Stränden, auf denen es vor jaulenden Seehunden nur so wimmelte. Es waren sogar große Seeschlangen zu sehen, die sich faul neben den Meeressäugetieren fläzten und mit ihren breiten, zahnlosen Mäulern an Algenresten herumkauten. Ihre acht kleinen, aber kräftigen mit Schwimmhäuten versehenen Beinchen streckten sich in der spärlichen Sonne, als sie ihre perlmutterfarbenen Schuppen aufglitzerten.


Der Rabe krächzte einmal auf. Der Sturm nahm ab, er ließ den Strand und seine Besucher hinter sich und tauchte in eine Wolke aus kreischenden Möwen hinein. Die plärrenden Vögel hatten ihre Nester in die durchlöcherten Klippen des Fjords gebaut und führten schamlos Raubzüge nach unten, um Seeschlangeneier zu stehlen, oder einen Heuler zu Tode zu picken.


Hinter dem Fjord baute sich eine Stadt aus Hunderten von Häusern auf. Hier keine Stadtmauer die Zivilisation ein. Die meisten Gebäude waren Langhäuser aus Holz mit Strohdächern. Dank dem langen Winter im Norden, brannten viele Feuer und Kohlebecken in der Stadt und die Bewohner, groß gewachsen und wettergegerbt, waren in Felle oder Wolle gehüllt.


Die Stadt umschmeichelte eine Bucht an der Küste, welche frei jeglicher Fjords war. Mehrere Trockendocks, an denen Drachenschiffe und kleinere Fischerboote hergestellt wurden, und unzählige Anlegestellen waren von eifrigem Treiben erfüllt. Im Minutentakt legte ein Schiff an und erbrach seine menschliche Ladung, oft mit von Fischen vollen Netzen behangen, an Land. Eines der größeren Boote schleppte sogar eine Seeschlange hinter sich her, deren schimmernde Schuppen im Tod den Glanz verloren hatte und in welcher Wurfharpunen steckte und eine dunkle Blutspur im Meer hinter sich herzog.


Auf einem Hügel an einer hohen Klippe direkt neben der Stadt wurden sechs Langhäuser von einem Holzwall umgeben. Alle Gebäude waren von feiner Machart und hatten einige Nebenhäuser wie Schmieden und Lager- oder Wohnhäuser für Bedienstete.


Der Rabe landete auf einem angespitzten Holzpfahl und betrachtete das Vorgehen innerhalb des Walles. Zehn kräftige Männer mit Rundschilden und Holzschwerter exerzierten miteinander und versuchten sich die Übungswaffen um die Ohren zu hauen. Nebenan brüllte ein verkrüppelter Veteran ihnen Anweisungen in der kehligen Sprache der Manovaren zu.


Die Aufmerksamkeit des Raben wurde abgelenkt, als aus einem der Langhäuser ein Mann und eine Frau traten. Beide hatten schwarz gefärbte Bärenfelle an und stützten sich auf Holzstäben, die mit Knöchelchen und anderen Tierbestandteilen wie Hasenpfoten oder Vogelfüßen bestückt waren. Der Mann war um die fünfzig Jahre alt mit blinden, marmorierten Augen. Die Frau ging auf die vierzig zu und besaß einen kahlrasierten Schädel, der von Tätowierungen überzogen war, die wilde Wellen und aufbrausende Flammen darstellten.


Der Mann starrte in Richtung des Raben, welcher ein paar Mal mit den Flügeln schlug und es sich auf der Schulter des Schamanen bequem machte. Der Vogel rieb seinen Kopf an den Fingern des Mannes und krähte ein weiteres Mal auf.


„Na, was erzählst du mir, alter Freund?“, murmelte der Blinde. Der Rabe beugte sich vor und krächzte ihm leise ins Ohr. Der Mann hörte dem Vogel aufmerksam zu und nickte ab und zu zufrieden, bevor er aus seiner Tasche ein Stückchen rohen Fleisches herausholte, welches der schwarze Vertraute gierig verschlang.


„Die Elemente?“, fragte seine Begleiterin. Ihre Fingernägel waren rituell entfernt worden und stattdessen glänzten zehn kleine Brandmale in manovarischen Runen im Fleisch auf.


„Mh“, grunzte der ältere Mann und streichelte seinen Raben, „Irmas Tod hat das Gleichgewicht gefährdet. Die Wellen sind wütend, dass die Sturmhexe gestorben ist und der Wind zürnt, dass sein Avatar nicht mehr lebt. Ich hoffe nur, dass sich der Grossjarl bald entscheiden kann, sonst werden uns die Elemente für unsere Torheit bestrafen.“


Die Frau schloss die Augen und sog die kalte Winterluft ein. „Die Elemente werden sich ihre neue Sturmhexe schon wählen, Rumo Runson.“


„Oder SturmHEXER“, kicherte der blinde Mann und der Rabe krächzte auf, um seinem Meister zuzustimmen.


„Wirst du antreten?“, fragte die Frau amüsiert. Der andere hustete ein paar Mal rasselnd und schüttelte den Kopf.


„Nein, ich bin zufrieden, da wo ich bin. Ich wurde dazu auserkoren Tiere zu zähmen und so werde ich dereinst auch aus der Welt gehen.“ Sein leerer Blick verdüsterte sich und trotz seiner fehlenden Sicht, zeigte er zum Tor des Palisadenwalls sah. „Ich mache mir mehr Sorgen um IHN.“


Die Wächter schoben das Tor auseinander und eine einzelne Gestalt trat hindurch.


Sein Alter war nicht abzuschätzen. Vor langer Zeit hatte ein schreckliches Feuer seinen ganzen Körper verunstaltet. Haarlos, und über die Hälfte seiner Haut war in seltsam riechenden Bandagen eingewickelt. Sie gaben einen intensiven Kräutergeruch von sich und manche waren durch Eiter oder Wundwasser grausig verfärbt. Die Nase war soweit weggebrannt, dass er nur zwei Löcher hatte, aus denen unablässig Rotz heraus triefte.


Trotz all dieser Wunden schien er keinen Schmerz zu spüren, und seine grausamen Augen blitzten auf, als er gekleidet in die schwarzen Pelze der manovarischen Hexer an den beiden anderen vorbei humpelte.


Der Neuankömmling blieb bei Rumo und seiner Gefährtin stehen und starrte wortlos in ihre Richtung. Lange Sekunden erwiderten sie seinen Blick, bevor sie wegschauten. Sogar der Vogel gab nur ein ersticktes Krächzen von sich und mit zittrigen Händen verschwanden die beiden Elementeweber wieder in einem der Häuser.


Zufrieden mit diesem Triumph lief der Krüppel weiter und alle wichen ihm aus und trauten sich nicht, seinen Blick zu erwidern.


Zwei manovarischen Wachen mit Speeren und Schildern schauten sich betreten an, als der Mann beim größten Langhaus stehen blieb. Einer trat vor und sprach: „Niemand darf den Grossjarl sehen, persönliche Anweisung. Er möchte allein sein und um Irma trauern und…“


Der verbrannte Mann schaute ihn nur hinter seinen Bandagen an. Ein Blick genügte, um den Krieger verstummen zu lassen. Hastig, wie zwei aufgescheuchte Hasen stießen sie das Tor zum Langhaus auf und ließen ihn durch. Das Grinsen seines geschundenen Gesichtes verzerrte seine Grimasse, nachdem er eintrat und die Wachen den Eingang hinter ihm wieder schlossen. Laut erklang das Donnern des Holztores und hallte wider im großen Raum.


Die von Fackeln und Kohlebecken rußgeschwärzten Holzwände boten nebst Prunkwaffen auch genug Platz für ein Dutzend Fässer Met, doch dem Mann, der am anderen Ende der Halle saß, war nicht zum Trinken zumute, er hatte größere Probleme als seinen Durst.


Der hölzerne Thron wurde von Sekunde zu Sekunde unangenehmer. Er war aus schwerem Eichenholz geschnitzt und mit Fellen bedeckt. Schädeltrophäen verschiedenster Wildtiere zierten die Armlehnen.


Sein schulterlanges, blondes Haar, und sein mit feinen Spangen geschmückter Bart zitterten im Takt des nervösen Zuckens, das immer wieder sein vom kalten Wetter gegerbtes Gesicht durchlief. Sein muskulöser und großer Körper steckte in einer Lederkleidung, die von der Brust aufwärts mit Eisbärenfell erweitert war. Das rechte Auge, blind und marmoriert, blieb stehen, und das linke zuckte nervös von einem Augenwinkel zum anderen. Um seinen Kopf wickelte sich wie ein glänzender Wurm, eine dünne, goldene Krone mit spitzen Zacken vorne an der Stirn. Kunstvolle Schlachtenszenen und Monster waren darauf eingraviert, doch Ulf Brandurson, Grossjarl der Manovaren, Herrscher der Stämme des Nordens, wünschte sich, er könnte das verfluchte Ding packen und wegschmeißen.


Verkrampft presste er sich mit seiner freien rechten Hand das Ohr zu, als ob er etwas hören würde, dass ihm entweder furchtbar zuwider war oder ihm Schmerzen bereiten würde. Sein Mund, der sich sonst gewöhnt war Befehle über Schlachtenlärm hinweg zu brüllen, war aufgesperrt zu einem lautlosen Schrei und keuchte gepeinigt.


Mit zitternden Händen hatte der Jarl einen kleinen Spiegel gepackt und hielt ihn direkt vor sich mit bebenden Gliedmaßen und es schien so, dass er versuchen würde den Kopf abzuwenden. Der Griff und der Rahmen waren aus simplem Blech, doch war es die Spiegelfläche selbst, die ihn speziell machte: Purer Obsidian, schwärzer als tausend Nächte, auf Hochglanz poliert, ohne jegliche Reflektion. Der Kriegerkönig schluchzte fast, als er in die Dunkelheit blickte und etwas erkannte, das ihn zutiefst erschütterte.


Den verbrannten Hexer hatte er nicht bemerkt, welcher bei dem Eingang stehen geblieben war und süffisant grinsend das Schauspiel betrachtete.


Der Grossjarl schloss kurz die Augen. Er hörte jemandem zu, den nur er hören konnte und ein Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn, welcher ihm in Strömen in seine Kleider hineinfloss. Brandurson zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen, und starrte in den Spiegel.


Mit bebenden Lippen setzte der mächtige Krieger, reduziert zu einem Häuflein Elend mehrmals zum Sprechen an, bis er es endlich schaffte, zusammenhängende Worte zu bilden.


„Alles…was ihr…wollt…Meister!“, brachte er hervor. Seine kräftige Stimme reduziert auf ein gequetschtes Ächzen.


Im Schein der Fackeln wirkte der Obsidianspiegel nicht anders wie ein Stück glatter Stein, umfasst von billigem Blech. Die Anspannung schien aber langsam aus Brandursons Knochen zu weichen und mit einem Japser, erst jetzt in der Lage zu atmen, sog er die Luft in seine Lungen.


Er stöhnte und streckte seine schmerzenden Muskelberge und stapfte zu einem Kohlebecken hinüber, um seine Hände über die heiße Luft zu halten. Lange starrte er in die Glut und schien intensiv nachzudenken. Sein blindes Auge glänzte im Schein des Feuers.


„Wie lange stehst du schon dort?“, fragte er ins Nichts hinein.


„Mein Jarl“, antwortete ihm der Hexer.


Brandurson drehte sich um und sah den seltsamen Mann an. Er nahm für ein paar Sekunden das Bild des Brandopfers auf. Er stellte sich nicht zum ersten Mal die Fragen, wieso der Krüppel sich nicht in Schmerzen am Boden wälzte. Der scharfe Geruch der Kräutersalben unter den Bandagen und der Wahnsinn, der in seinen Augen - diesen schrecklichen Augen - glänzte, schienen dem Jarl die Antwort wortlos zu geben.


„Wyrmr“


„Mein Jarl“, wiederholte der Angesprochene und verbeugte sich.


Ein Mundwinkel wurde durch eine Brandnarbe nach unten gezogen und ließ ihn bei jedem Wort leicht blubbern. Der andere war immer krampfhaft oben, wie bei einem ewigen Lächeln, was sein Gesicht noch bizarrer machte. Der Jarl war sich nie sicher, welchen Ausdruck dieser grausame Mann von sich gab und er verabscheute es. Er hasste alles an ihm: Seinen Geruch, seine seltsam schleichende, humpelnde Art sich fortzubewegen, die Art wie er immer tief einatmete, bevor er eine Antwort gab, doch am meisten hasste er seine Augen. Diese allwissenden, planenden und viel zu gescheiten Augen, die dem Ziel seiner Blicke zu verstehen gaben, dass er – Wyrmr- schon alles geplant hatte. Wie gerne hätte der König das Gesicht gepackt und mit seinen Daumen diese zwei runden Quellen der Boshaftigkeit eingedrückt, bis sie mit einem feuchten Schmatzen platzten.


„Mach es kurz, Wyrmr“, blaffte Brandurson, der langsam seine Kraft wieder zurückgewonnen hatte, und verschränkte seine Arme, „Sag mir, was…dir der Meister befohlen hat.“


„Wie ihr wollt, mein König, doch möchtet ihr nicht zuerst den Bericht der Schlacht auf den Blutschneefeldern lesen?“


„Ich kenne die Einzelheiten. Nur eine Handvoll ist zurückgekehrt. Die Bärentreiber verloren viele fähige Tiermeister und Irma wurde erschlagen. Die Männer…sie nennen ihn den Dämon aus dem Süden. Heksemorder.“


Wyrmr schüttelte den Kopf und grinste sein schiefes Lächeln.


„Tsk, tsk, arme, stolze Irma. Ich habe sie noch davor gewarnt anzugreifen.“


Brandurson drehte sich wieder um zum Kohlebecken und antwortete: „Ich mag mich daran erinnern, dass Plünderer in DEINEM Auftrag ins Reich der Eisenmenschen einfielen...und das über die Grenze von Irmas Provinz.“


Der Krüppel machte eine lange Gedankenpause.


„...Nun, mein Jarl...Grenzkonflikte mit dem eisernen Reich sind nicht verboten und schließlich haben meine Männer den Zehnten der Plündergüter abgeliefert. Ich verstehe Euer Problem nicht.“


Der Einäugige knirschte mit den Zähnen und sein Kiefer malmte wütend vor unterdrückter Rage: “Du hast gewusst, dass die Eisenmenschen mit Gewalt antworten würden und du hast gewusst, dass Irma im Gegenzug mit ihren Leuten mitlaufen wird!“


„Mein Jarl...“, begann Wyrmr.


Schnell wie eine Schlange wirbelte der Grossjarl herum und packte den Krüppel am Kragen. Dieser keuchte auf, als er gegen die Wand gepresst wurde und sich Brandursons Finger um seinen Hals legten.


„Irma hatte mich bei meiner Geburt entbunden und war fähiger, als du es je sein wirst, du kleines Stück Bärenscheisse!“, zischte er und drückte zu.


„Wenn du es jemals wieder wagen solltest, mich zu hintergehen, dann wird dich die Gunst des Meisters auch nicht mehr retten können. Irma war eine der wenigen, die die alten Wege des Eises und der Winde beherrschte! Sie war verdammt nochmal die Sturmhexe des Nordens! Wir werden viel an Kampfkraft einbüßen, wenn sie ihre Lehren nicht mehr verbreiten kann! Noch einmal so eine Aktion und ich werde dich eigenhändig töten!“


Er erlöste Wyrmr und erlaubte ihm nach Luft zu schnappen.


„Haben wir uns verstanden?“


„Völlig, mein Jarl“, hustete der Krüppel und hielt sich seine schmerzende Gurgel, „Was immer Ihr in Eurer absoluten Weisheit als richtig erachtet.“


Er lächelte, doch in seinen Augen brannten gekränkter Stolz und tiefer Hass.


„Lasst mich von den Plänen des Meisters erzählen“, mühsam stand er auf und zauberte aus seinen Ärmeln eine Seekarte, „Die Magie des Obsidianspiegels verbraucht sich zu schnell, dass er sie so euch übermitteln kann...Habt Ihr schon einmal von den Inseln in der Ostsee gehört?“


Brandurson runzelte die Stirn und fragte: „Inseln? Die Ostsee ist leer bis auf Stürme und Meermonster.“


Wyrmr grinste.


„Nicht mehr, mein Jarl.“




Lobpreiset


Mit einem Schrei erwachte Müller, wild um sich schlagend. Irgendwie hatte er ein Messer unter seinem Kopfkissen hervorgezaubert und stand neben dem Bett, nackt und mit einem Herzschlag, welcher ihm bis zum Hals hinauf hämmerte.


Er kam langsam wieder zu Sinnen, ließ sich auf die mit Stroh vollgestopfte Matratze zurückfallen und legte seine Klinge neben sich auf das Bett. Er beruhigte seinen Atem und versuchte, die Panik einer im Traum verloren gegangenen Erinnerung niederzukämpfen.


Fünf Minuten saß Müller reglos da, betrachtete den Dolch und kaute auf seiner Unterlippe. Rufe vom Fenster schafften es, ihn endgültig wachzurütteln, und er schaute hinaus. Unten im großen Hof der Kaserne waren mehrere Gros an Soldaten mit Exerzieren beschäftigt. Er sah junge Rekruten, die von ihren Sergeanten in Form gebracht werden mussten und ungelenk auf Holzmannequins einschlugen, Bogenschützen, welche im frühen Morgen die Sehnen ihrer Bögen ölten und erfahrene Veteranen, die das ganze überwachten.


Er trat vom Fenster weg und schaute sich in seinem Zimmer um. Simpel eingerichtet, hatte es ein Bett, einen Kleiderschrank und einen Schreibtisch. Müller holte eine Schüssel mit Wasser hervor. Er fluchte leise, als er den Nachttopf dabei fast umwarf. Er beugte sich über die Waschschale, um sein Gesicht zu reinigen, nicht aber ohne vorher sein von der Wasseroberfläche verzerrtes Spiegelbild anzuschauen.


Sein Schädel war kahlrasiert. Dutzende kleiner Narben, welche schon fast verblasst waren und viele frisch verheilte Wunden zogen sich vom Kopf quer über seinen ganzen Körper. Dicke Augenringe und müde Augen starrten ins Wasser. Obwohl er in seinen späten Zwanzigern war, gab sein Blick einen alten, lebensmüden Eindruck.


Aus dem Schrank nahm er eine elegante, schwarze Paradeuniform mit gestärktem Kragen. Die Ränder waren mit hellen Goldfäden verziert und er strich nachdenklich über die eingestickten Abzeichen auf der Schulter in der Form von Löwenkrallen. Hauptmann. Hauptmann Müller. Klang irgendwie besser als Sergeant Müller.


Die Uniform war relativ steif und juckte unangenehm im Kragen. Ein Paradeschwert am Gürtel rundete das ganze Bild ab, wobei sich Müller wie eine Mischung aus hochgetakeltem Hofnarren und Pfau vorkam.


Sein Blick fiel auf seinen Schreibtisch, auf dem, nebst einigen Depeschen mit gebrochenen Siegeln, taktische Karten lagen mit militärischen Symbolen darauf. Er setzte sich, so gut es seine steife Kleidung erlaubte hin und las einen Teil eines mit schwungvoller Hand geschriebenen Briefes:


„…ist es mir darum eine Freude und eine Ehre Hauptmann Johann Müller und Sergeant Felix Trojan, angeschlossen an das 57. Pikenierregiment von Ferrus, neben der Ehre einer Feldpromotion auch diejenige, beim nächsten Balle am Hofe ihrer göttlichen Majestät anwesend zu sein, zu schenken. Ihro Gnaden hat in seiner göttlichen Güte beschlossen, seinen strahlenden Segen diesen zwei Dienern zu verleihen. Die Lobpreisung und Empfehlung des Erzlektor und Kampfmagus Hyerinomus Macharius haben zu großen Teilen zu diesem Entscheid beigetragen. Wir erwarten euch im…“ Müller zerknitterte das Pergament und warf es hinter sich.


Er studierte die Karte vor sich. Das eiserne Reich. Ein monumentales Imperium von unerreichter Größe. Von der östlichen Küste bis zum Westmeer musste ein Bote einen Monat lang reiten und vom warmen Süden mit seinen Palmwäldern und Wüsten bis in den Norden, wo die Grenze im Schnee verlief, sicher doppelt so weit.


Gedankenverloren fuhr Müller die Grenzen der verschiedenen Städte, Provinzen, Lehen und Grafschaften nach, welche in den letzten dreihundert Jahren nach und nach mit militärischer oder Handelsgewalt einverleibt wurden. Es waren sicher über dreißig große Gebiete, die auf der Karte eingezeichnet waren, doch der Maßstab verhinderte, dass man genau ins Detail ging.


Am Rande des Reiches waren kleinere Nationen und Stadtstaaten mit verschiedenen Farben gekennzeichnet. Manche wurden als unabhängige Handelspartner, neutrale Parteien oder Alliierte eingefärbt, andere wiederum klar mit roten Schwertern markiert. In welche es ihn als Nächstes verschlagen würde?


Oben im Norden der Karte, wo Berge, Eismeere und weite Tundren mit fast kunstvollen Symbolen bezeichnet wurden, war ein Wort geschrieben. Manovar. Der ewige Feind. Die Plünderer aus dem kalten Norden. Die Wildlinge und Schrecken der Küste, wenn der Winter den eisigen Wind mit in den Süden trug. Wie viele Mitstreiter er schon an diese Teufel verloren hatte? Müller hatte aufgehört zu zählen.


In der Mitte der Karte und des Reiches prangte ein stolzer Löwenkopf, Ferrus, die Hauptstadt, Sitz des Könighauses und Zentrum der Macht des eisernen Löwen. Von hier aus hatte alles gestartet. Von Ferrus aus wurden Befehle in den Wind gesprochen, welche Armeen aufmarschieren und ganze Geschlechter und Dynastien in Feuer aufgehen und in Blut ertränken ließen.


An der Türe klopfte es. Ohne auf eine Antwort zu warten wurde sie geöffnet und ein Mann mit roten Haaren und Bart rauschte herein. Genau wie Müller war er in eine Paradeuniform gekleidet. Diese schien weniger verziert zu sein und war dank seines stattlichen Körperbaus ihm so eng, dass er Mühe hatte, richtig Luft zu holen. Seine wilde Haarpracht war mit ordentlich Fett gezähmt und in einen Scheitel geteilt worden.


„Sergeant Trojan!“, bellte Müller und der Angesprochene stellte sich sofort ins Achtung, „Sie sehen scheisse aus!“


„Mit Verlaub, Hauptmann, ihre Mutter sieht scheisse aus“, antwortete der Rotbart und salutierte zackig.


„Mit Verlaub, Sergeant, ihr Gesicht sieht scheisse aus und es WIRD SICHER NICHT SALUTIERT IN DER ACHTUNGSSTELLUNG!“, bellte Müller ihm entgegen und stand so dicht vor ihn hin, dass sich ihre Nasen fast berührten. Eine Sekunde lang blieben sie ernst, dann zuckten ihre Mundwinkel und sie prusteten los. Sie umarmten sich brüderlich und wischten ihre Lachtränen weg.


„Aber ganz im Ernst, Felix“, lachte Müller und lief um seinen Freund herum, „Gut aussehen war nie deine Stärke.“


„Ich zeig dir, was meine Stärke ist, wenn du mich auf die Hofdamen loslässt“, feixte Trojan und knuffte ihn in die Schulter, „Ich war vorher im Kasernenhof, doch ich verstecke mich lieber hier oben.“


„Wieso?“, fragte der Hauptmann und der Sergeant zeigte als Antwort zum Fenster, wo es auf einmal still geworden war. Nur eine einzige, alte Männerstimme war zu hören.


„Lobpreiset den Löwen, denn er hat uns mit einem weiteren Tag beschert“, intonierte jemand und alle antworteten: „Lobpreiset!“


„Frohlocket, denn er wird sich euer annehmen und eure Feinde zerschmettern!“


„Frohlocket!“


Trojan verdrehte die Augen und äffte die Stimme des alten Mannes nach. Müller schaute aus dem Fenster und sah, wie sich im Hof alle auf ihr rechtes Knie niedergelassen und ihren Kopf gesenkt hatten. Vor ihnen stand ein Greis in schwarz-weißer Robe. Ein ausgehungerter Sklave in einem Lendenschurz und Fußfesseln, ein Kriegsgefangener, hielt ein gewaltiges Buch offen, das die Größe seines Torsos und das Gewicht mehrerer Steine haben musste. Ächzend wankte er unter dem Berg von Papier, als der Priester daraus vorlas. Zwei Frauen in denselben Roben stolzierten derweilen durch die Reihen der Soldaten und spritzten Weihwasser auf die Gläubigen.


Angewidert wandte sich Müller ab und sah, wie Trojan mühsam den Brief am Boden gefunden, geglättet und zu lesen versuchte. Er konzentrierte und fuhr sehr langsam mit seinem dicken Finger der Schrift nach. Es dauerte sicher fast fünf Minuten, bis er ihn endlich gelesen hatte, in denen der Hauptmann geduldig wartete.


Erschöpft vom Lesen rieb sich der Kämpe die Augen und fragte: „Bist du bereit?“


„So bereit, wie ich sein kann, Felix. Gehen wir. Je schneller ich aus dieser Uniform draußen bin, desto besser.“


„Nicht meine Schuld, dass du so fett geworden bist.“


Tadelnd zog Trojan den Hauptmann am Ohr und sagte: „Muskeln sollen gepolstert sein, du Bohnenstange. Komm, mit etwas Glück können wir uns am Gottesdienst vorbei schleichen.“


„Autsch, lass den Scheiß. Ich könnte Magister Macharius verfluchen.“


„Wieso denn?“


Müller zeigte auf die Einladung, welche Trojan wieder auf den Tisch gelegt hatte.


„Er hätte den ganzen Ruhm für sich einheimsen können. Aber der Kerl muss ja schnurstracks zu den hohen Herren marschieren und Loblieder von uns singen. Ich möchte doch einfach meine Ruhe.“


Sein rothaariger Freund quittierte diese Aussage mit einem Lippenfurz.


„Komm schon! Sei keine miese kleine Spassbremse! Gratis Essen und Trinken, Damen mit großem Ausschnitt und am Abend haben wir die Sache hinter uns. Ganz einfach.“


„Wenn du eines weißt, Felix, dann dass es nie ‚ganz einfach‘ ist bei uns.“


Sie verließen den Raum, doch Müller blieb kurz beim Türrahmen stehen. Er war noch nicht lange in diesem Zimmer untergebracht und bemerkte erst jetzt, dass eine flache eiserne Figur eines Löwenkopfes mit einem Nagel an der Wand befestigt war. Er beschützt und bewacht, stand darauf in vergoldeter Schrift. Er zögerte einige Sekunden, nahm das tellergroße Schmuckstück weg und warf es in die Ecke, wo es scheppernd zum Stillstand kam.




Ruhm und Ehre


Der Thronsaal war erfüllt mit dem Gelächter und Getratsche der Adligen. Alle waren aufgetakelt, gekleidet in ihre besten Kleider und trugen Rüschenkleider und die feinsten Perücken.


Die Damen, Jung und Alt, hatten ihre Brüste hochgebunden wie Kirschen auf einem Präsentierteller und fächelten sich Luft zu, weil das Korsett ihnen Atemnot bescherte. Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand oder knicksten hin und wieder, wenn jemand Wichtiges vorgestellt wurde.


Musiker spielten ein Lied auf Streich- und Holzblasinstrumenten, und in der Mitte tanzten die hochgeborenen Gäste ein heiteres Menuett.


Die Holzbänke beugten sich unter der Last von Essen: gebratene Fische, ganze Schweine, glasierte Fasane, Teighäppchen, Schüsseln voller Süßigkeiten und Naschwerk. Legionen von Bediensteten und Höflingen verteilten den Wein und das Essen in Massen, welches von den hohen Herren gierig verschlungen wurde.


Für sich redend und mit einem gewissen Abstand zu den restlichen Gästen, standen etwa zwanzig Männer und Frauen des niederen Klerus. Die meisten hatten lange, schlichte Roben mit den Zeichen ihres Gottes. Müller kannte eine Handvoll davon sogar beim Namen.


Er sah einen rotbäckigen, kräftigen Mann, der mehr mit seinen breiten Händen mehr wie ein Bauer wirkte als ein Priester. In seinen Fingern hielt er eine kupferne Scheibe, das Symbol von Diamanator, dem Bringer der Sonne und Schutzherr der Bauern.


Eine alte Frau in simpler, grauer Tracht, eine Priesterin von Narfagel, dem Fährmann und Hüter der Toten, diskutierte mit einem Greis in roter Robe, ein Repräsentant von Barnabator, dem Gott der Glut, Schmiedekunst und der Arbeiter.


Das eiserne Reich wuchs stetig aufgrund des Expansionsverlangens des Gottkönigs und seiner Dynastie, was unweigerlich dazu geführt hatte, dass eine Vielzahl von Kulturen und deren Glauben einverleibt wurden. Im ganzen Imperium gab es nur eine Maxim: Die Verehrung des Königshauses des eisernen Löwen. Die Königsfamilie hatte seine eigene Kirche und Priester, die hier am Ball in schwarz-weißen Roben zwischen den anderen Adligen herumstanden. Sie amüsierten sich köstlich und rissen Scherze über die niederen Klerus, der wie bestellt und nicht abgeholt für sich in der Ecke des Saales stand.


Müller wusste, dass es früher fast hundert verschiedene Gottheiten gab, die quer durch das ganze Reich verehrt wurden. Doch keine davon hatte heute eine große Anhängerschaft, geschweige denn Einfluss, um einen Halt beim Volk zu haben.


Der Hauptmann ahnte, dass die anwesenden Glaubensvertreter nur eingeladen worden waren, um ihnen einmal mehr vor Augen zu führen, dass sie ein Relikt der Vergangenheit waren.


Müller selber machte sich nichts daraus – weder aus den Göttern noch dem Verehren der Göttlichkeit des Königshauses, aber er hatte Mitleid mit ihnen. Genauso wie sie, war er hier fehl am Platze. Man hörte immer wieder von Wundern, die von den Priestern und Paladinen des eisernen Löwen gewirkt wurden: Das Heilen von Krankheiten, lahme Menschen, die nach Segnungen wieder liefen, mirakulöse Taten, die in Schlachten die Feinde in die Flucht schlugen.


Von den alten Gottheiten hörte man nichts mehr. Nur ein konservativer, häufig ländlicher Teil der Bevölkerung hielt überhaupt noch an ihnen fest, stets darauf hoffend, dass sie einst zurückkehren würden. Doch wie konnte man erhoffen sich mit dem Haus des eisernen Löwen messen, welches scheinbar nachweislich seinen Gläubigen zu Hilfe kam und das Reich gedeihen ließ?


Müller stand etwas abseits von der ganzen Festgesellschaft und war definitiv fehl am Platz. Immer wieder kam jemand vorbei, stellte ihm diese und jene wichtige Persönlichkeit vor; ein Minister hier, ein hoher Beamter da – freundlich nicken, Floskeln auswechseln, höflich verabschieden – es widerte ihn an, wie scheißfreundlich sich die Leute gaben. Wäre er nicht der Held der Stunde, hätten sie keinen zweiten Blick an ihn verschwendet.


„Natürlich wäre das in unseren Tagen nicht so einfach gewesen“, belehrte ihn ein ergrauter, obszön dicker General, der zwischen zwei Schlucken Wein seinen mageren Schnurrbart zwirbelte.


„Damals waren die Nächte im Norden doppelt so kalt, und der Feind uns zehnfach überlegen. DAS war noch ein Kampf, nicht wie heute. Die Manovaren haben einfach die Kunst des Krieges verlernt und nur das Verlieren beherrschen sie noch, nicht wahr?“


Er gackerte mit vom Wein schwerer Zunge wie ein Huhn und Müller betrachtete seine zarten Hände. Ob sie wohl jemals ein Schwert geführt hatten? Er bezweifelte es und unterdrückte den Zwang, den alten Sack in der Weinbowle zu ersäufen. Der frischgebackene Hauptmann hörte das tiefe Lachen seines Freundes über die Ballmusik und entschuldigte sich.


Er fand Trojan bei einem der Festtische, auf dem sich verschiedenste Meeresfrüchte stapelten. Der rote Riese hatte sich einen Arm voll Muscheln geschnappt, deren Inhalt er sich, eine nach der anderen, in den Mund zu stopfen versuchte.


Neben ihm waren zwei vollbusige Frauen – Müller vermutete, dass sie Töchter von wichtigen Leuten waren, die sich hier am Ball herumtrieben.


Ihre Perücken wackelten im Takt ihres dämlichen Kicherns, das sie hinter ihren kunstvollen Fächern verbargen und sie klatschten Beifall, als Trojan es mit einigem Würgen schaffte, alles auf einmal runter zu schlucken. Er spülte eine beachtliche Menge Wein hinterher, was ihm tadelnde Blicke und empörtes Zischeln der umstehenden Gäste einbrachte.


Dies ignorierend packte er mit seinen großen Pranken beide Mädchen, die wohl kaum zwanzig Sommer zählten, am Arm und zog sie an sich heran. Sie lachten hell auf, spielten gekünstelt Empörung und schlugen ihm ihre kleinen Fäuste auf seine breite Brust.


Trojan beugte sich zu den beiden runter und flüsterte ihnen etwas ins Ohr. Müller verstand nicht was, aber es war irgendein anzüglicher Witz über Muscheln.


Die eine, schlank, schwarzhaarig und mit Pockenpflastern am Hals, hörte auf zu lachen und wurde rot wie eine Tomate im Gesicht. Sie riss sich los und versuchte, den Sergeanten zu ohrfeigen, der aber lachte wie ein Bär, als sie nur sein Kinn streifte, ihren Rock ergriff und davoneilte.


Die andere, ein bisschen plumper, eine Spur von einem Doppelkinn und dicker Puderschicht auf den Backen, biss sich auf die Lippen und deutete eine Kopfbewegung in eine Richtung an.


Trojan grinste und nickte schelmisch. Sie schwebte kichernd davon und verschwand in einem der Gänge, die im Thronsaal mündeten, nicht ohne ihm einen vielbedeutenden Blick zuzuwerfen.


Er drehe sich zum ungeduldig wartenden Müller um, der belustigt eine Augenbraue hob, ob der Kapriolen seines Kumpans.


„Geschäftliches, du verstehst das hoffentlich“, räusperte sich Trojan.


„Natürlich, lass dich nicht aufhalten. Lass mich dir aber sagen, dass das die Tochter von Lord Peronius ist.“


„Wer?“


„Ein hoher Minister seiner Majestät.“


Trojan zuckte mit den Schultern und vollführte eine pumpende Geste mit seinen Armen. Müller würdigte diese nur eines erschöpften Blickes.


„Schau einfach, dass du dein Geschäft abschließen kannst, bevor die Ehrungen beginnen. Ich möchte nicht, dass du mit herunter gelassenen Hosen vor ihre Majestät geschleift wirst.“


Trojan wischte sich Reste von schleimigen Muscheln aus dem Bart und putzte die Hände mit seiner Paradeuniform. „Gute Idee, sonst könnte ich wohl noch die hohen Leute hier beschämen, wenn sie sehen, wie ein richtiger Mann aussieht.“


Müller sah dem Hünen hinterher, wie er in der Menge verschwand. Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und blieb bei einer Gruppe von Männern stehen, die allesamt die gestärkten Lederjacken der Magiergilde trugen und sich über irgendwelche Abhandlungen und Dissertationen austauschten. Sie erkannten, dass Müller neben ihnen stand und nickten ihm höflich zu. Sie fragten ihn aus über Magister Macharius, den Magier des Schlachtfeldes. Welche Handbewegungen er gemacht hätte, wie viele Ecken das Polygon gehabt hatte, das er mit seinem Pendel gebildet hatte, was für Worte der Magier denn genau beim Zaubern gebraucht hätte… Müller konnte nur freundlich lächeln und ihren Fragensturm mit stoischer Ruhe beantworten. Endlich schaffte er es, sich zu entschuldigen, und massierte sich erschöpft seine Schläfen. Kopfschmerzen drohten ihm den Schädel zu sprengen.


Von einem vorbeilaufenden Diener schnappte er sich ein Glas mit süßlichem, sprudelndem Alkohol und stürzte die Flüssigkeit herunter. Er schaute wieder auf und ließ beinahe das Glas fallen, als er jemanden in der Menge erkannte.


Der Mann war groß und hager. Ein grauer Spitzbart zierte sein Kinn und er hatte seine dürren Haare, die sich an der Stirn weit zurückzogen, hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


Er trug relativ simple Strassenkleidung und stach unter den Adeligen heraus, die ihn respektvoll behandelten. Ab und zu kam jemand zu ihm, ergriff seine Hände und küsste sie, worauf der ältere Mann einen Segen murmelte. Sogar die Priester des eisernen Löwen, vor denen sich hochrangige Adlige verneigten, schauten ihn ehrfurchtsvoll an und lächelten ihm kriecherisch zu.


Was Müller störte, war nicht, dass es ein Geistlicher war.


Nein, was Müller störte, waren die Begleiter des Mannes. Es waren Kinder.


Nicht dreckige Bälger aus der Gosse mit schlammverspritzten Gesichtern, sondern ein zwölfjähriges Mädchen und ein dreizehnjähriger Bub, beide gekleidet in einem strahlend weißen Waffenrock und Kettenhemd. Sie ruhten ihre behandschuhten Hände auf das Kurzschwert an ihrem Gürtel und beäugten misstrauisch jeden, der ihrem Meister zu nahekam.


Es wirkte bizarr. Kinder, die Soldaten spielten, mit kurz geschnittenen Haaren und eisenharter Disziplin.


Lange gärender Hass und ebenso wüste Erinnerungen stiegen ihn ihm hoch und er bemerkte, wie die Blicke des alten Mannes immer wieder in seine Richtung wanderten, ohne jemals den seinen zu kreuzen. Grimmig stürzte der Hauptmann ein weiteres Glas hinunter und wandte sich ab.


Nach zwei Stunden politischen Geplänkels, untermalt von einem Orchester, erstarb die Musik und mit ihr das stetige Raunen der Gäste. Prachtvoll gekleidete Hohepriester des eisernen Löwen betraten den Saal. Sie trugen lange, schwarz-weiße Roben und versprühten mit kleinen Tornistern Weihwasser. Ihnen folgten Chorknaben in den gleichen Farben, die Weihrauch schwenkten und einen hohen Choral anstimmten, der hell und klar erklang. Zeremoniell umschritten sie den großen Thron aus schwarzem Eisen, dessen Stuhlbeine und –griffe Löwenpranken darstellten.


Die Gäste legten während des Gesanges, die Hand zur Faust geballt auf die Brust und blickten ehrfürchtig auf die Zeremonie, die sich vor ihnen abspielte.


Müller sah, wie sich Trojan, sein Hemd in seine Hose schiebend, in den Saal zurück stahl. Einige Schritte hinter ihm folgte seine romantische Eroberung. Sie rückte ihre Perücke zurecht und schlich sich in den anderen Teil des Saales, nicht ohne dem Sergeanten einen feurigen Blick hinterherzuwerfen. Der Rotbart schob sich trotz seiner Größe diskret durch die Menge und stand neben seinem Freund, der ihn mit erhobener Augenbraue ansah, und zwinkerte ihm schelmisch zu.


Zwei Hohepriester traten nach vorne und der Choral verstummte langsam, das Echo des reinen Gesanges leise verhallend. Unisono öffneten sie den Mund und sprachen mit Perfektion gleichzeitig: „Sehet und frohlocket! Seine göttliche Majestät, Petrus Leonidus Carolus der sechste, aus dem Hause des eisernen Löwen und rechtmäßiger Herrscher über das eiserne Reich und alles, was die Sonne berührt. Oberste Autorität, endgültiger Richtsprecher des Gesetzbuches und Träger des goldenen Schlüssels. Des Weiteren, die göttliche Kronprinzessin Silvana Magda Drussilla, Erbin des Löwenthrons und Sonne unseres Imperiums.“


Die Gäste sanken auf ein Knie und nur die Wachen, die sich beim Eintreten der Herolde im Saal verteilt hatten, blieben stehen, alle misstrauisch musternd. Wäre jemand wahnsinnig genug gewesen, oben zu bleiben, hätten sie ihn inert weniger Sekunden zu Boden gezwungen. Zwei Leute traten ein und zogen die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.


Eine Person war eine zierliche junge Frau, strahlend blondes Haar und volle Lippen. Ihre hohen Wangenknochen verliehen ihr eine seltsame Schönheit.


In ihrem tiefschwarzen Kleid bewegte sie sich voller Anmut und in ihrem Ausschnitt glänzten ein halbes Dutzend Perlenkette. Sie warf einen musternden Blick in den Saal und Müller kam es vor, dass ob sie genau ihn anschauen würde. Er wagte es nur vage, die Augen nach vorne zu richten, denn den Blick einfach so zu erwidern, galt als enormer Bruch der Etikette.


Ihr Begleiter war es aber, welcher die Anwesenden in den Bann zog: Gebeugt vom hohen Alter, gestützt von seiner Tochter, doch immer noch mit einem wachen Funkeln in den Augen, was von einem Geist zeugte, der fähig war, über ein ganzes Reich zu herrschen.


Der magere Körper schien fast unter dem edlen, rot gefärbten Nerzmantel zusammen zu brechen und der Bart, einst dick und kräftig, war auf einige Büschel reduziert, die spärlich auf seinem Kinn und Backen sprossen.


Die linke Hand, knochig und mit bleicher, mit Leberflecken überzogener Haut, umfasste fast krampfhaft die der Kronprinzessin, und die andere hielt einen armlangen Schlüssel aus purem Gold fest. Es wunderte Müller, wie der alte Löwe es schaffte, das schwere Schmuckstück zu tragen.


Auf seinem Haupt, bar jeglicher Haare, befand sich eine Krone, gefertigt aus Silber und Edelsteinen. Die breiten Zacken endeten in glänzenden Rubinen und Diamanten, und auf der Vorderseite prangte das Gesicht einer Raubkatze, das Zeichen des Hauses des eisernen Löwen. Prinzessin Drussilla führte ihn zum Thron, ein weich gepolsterter Stuhl aus feinstem Rothölzern, der den alten Mann beinahe lächerlich geschrumpft aussehen ließ. Er setzte sich mit einem geflüsterten Danke an seine Tochter langsam hinein.


„Die Gäste sollen sich erheben!“, sagte er. Seine Stimme war überraschend kräftig und strafte sein Alter Lügen. Der König schien ein wenig an Energie zu gewinnen, je mehr er sprach. Neben Müller und Trojan blickten die Leute verzückt nach vorne und schlugen immer wieder das Zeichen des Löwen auf ihrer Brust und Freudentränen glitzerten in ihren Augen. Der Hauptmann war sich nie sicher, was davon Teil des höfischen Spieles und was ernst gemeint war.


„Wir sind hier, um zwei Männer zu ehren, die dafür gesorgt haben, dass der Thron des Löwen weiterbestehen kann.“


„Ihr Götter“, raunte Trojan, „wenn ich es nicht besser wüsste, meint er uns.“


Müller ignorierte seinen Freund, der ihm scherzhaft einen Ellbogen in die Seite stieß.


Der Priester rief in die Menge hinein: „Hauptmann Johann Müller und Sergeant Felix Trojan. Sie mögen vortreten und vor dem König niederknien.“


Die Gäste tuschelten einander aufgeregt zu und ließen die beiden durch. Müller salutierte zackig vor Carolus und verbeugte sich gemäß den Befehlen. Trojan, der sonst keine Möglichkeit ausließ, um einen Witz zu reißen, tat ihm genau gleich. Der Hauptmann schaute auf und bemerkte, wie sich die Aufmerksamkeit der Kronprinzessin auf ihn konzentrierte. Mit ihren tiefblauen Augen schien sie ihn förmlich zu durchbohren und ein schelmisches, kokettes Lächeln umspielte ihren perfekt geformten Mund. Schnell wendete er seinen Blick ab, schaute aber gleich wieder nach vorne, nur um festzustellen, dass Drussilla ihn immer noch fixierte. Er beschloss, dies zu ignorieren, so gut es ging.


„Mein göttlicher König“, meldeten sie sich unisono.


„Hauptmann Müller“, sprach ihn der Herrscher an, „dank seinem schnellen Eingreifen – so hat uns Erzlektor Macharius berichtet – konnte die Schlacht auf den Blutschneefeldern von einem Verlust in einen großen Sieg umgewandelt werden.“


Müller fühlte sich äußerst unwohl. Er mochte es nicht, dass ihn alle anstarrten, als ob er eine Zirkusattraktion sei. Der Hauptmann wünschte sich, er wäre zurück in der Kaserne bei seinen Soldaten.


„Er hat nicht nur in Zeiten von großer Bedrohung Mut gezeigt, sondern auch entgegen aller Umstände, erfüllt von unserem göttlichen Licht, die Windhexe Irma Bärenzahn, die seit mehr als zwei Generationen als großer Feind des eisernen Reiches galt, bezwungen.“


Der Blick des Königs tastete sich bedeutungsschwanger durch den ganzen Saal und einige Gäste stöhnten auf, als sie das Gefühl hatten, dass er ihnen direkt in die Augen schauen würde.


Auf einen Fingerzeig brachte ein Priester auf einem Kissen etwas herein, das zuerst aussah, wie ein überdimensioniertes Einmachglas mit Honig, doch auf einen zweiten Blick konnte man erkennen, was darin konserviert war: der Kopf der Hexe Irma.


Ihr Gesichtsausdruck, durch die dicke Flüssigkeit verzerrt und kaum erkennbar, das Haar für immer festgefroren, als ob es im Honig schweben würde und in ihren Augen die Panik vor dem endgültigen Tod.


Manche der Edelfrauen fielen in Ohnmacht und ein Raunen unter den Zuschauern wurde lauter. Carolus wartete, bis es wieder ruhig wurde und fuhr fort.


„Diese Trophäe wird in der Schatzkammer aufbewahrt, als Erinnerung daran, was mit allen passiert, die den Weg des Hauses des Löwen kreuzen.“


Er zeigte mit seinem Zepter auf Müller, dass er kurz aufstehen, nach vorne treten und sich vor ihm auf ein Knie niederlassen sollte. Der Hauptmann leistete Folge und fand sich zu den Füssen des Throns wieder. Erneut spürte er den Blick Drussilla auf sich, so schwer wie Blei.


„Auf immer wird der eiserne Löwe ihm dankbar sein, dass er den Fluch unseres Hauses erschlagen hat. Er hat bereits den Rang eines Hauptmannes und das Kommando über ein Regiment eisernen Pikeniere bekommen als Teil seiner Belohnung, doch möchten wir nicht das alleinstehen lassen.“


Der Priester brachte den Kopf der Hexe weg und die beiden anderen traten vor und sprachen wieder gleichzeitig: „Hauptmann Johann Müller. In Anbetracht seiner Taten und der ausnahmslos exzellenten Dienste an den Thron, wird er fortan mit dem Ehrentitel Hexentöter ausgezeichnet. Der Name kündet von seinem Mut und Kampfgeist. Er soll ihn mit Stolz tragen!“


„Der Hexentöter soll sich erheben!“, befahl Carolus und zeigte mit seinem Zepter feierlich in seine Richtung, „In unserem Namen. Im Namen des eisernen Löwen.“


Das Publikum brach in Beifallrufen aus und applaudierte. Immer und immer wieder riefen sie seinen neuen Titel. Er machte gute Miene zum bösen Spiel und verbeugte sich tief vor Carolus. Der Herrscher hob seine Hand, um die Leute zum Schweigen zu bringen.


„Nun zu ihm, Sergeant Trojan. In seiner Vergangenheit hat er zusammen mit dem Hexentöter im Orden des ehrenwerten Pater Leophilus gedient, um später im Militärdienst weiter zu machen. Dort hat er sich profiliert mit Pöbeleien, Schlägereien und des Öfteren Verstöße gegen gutes Benehmen.“


Trojan räusperte sich und rutschte unbequem auf seinem Knie herum.


„Doch kann nicht bestritten werden, dass er als gutes Beispiel in der Schlacht gedient hat. Gemäß Grossmagister Macharius hat er eigenhändig drei Kriegsbären der Manovaren getötet, an der Seite des Hauptmannes gekämpft und an vorderster Front unser Banner verteidigt.“


„Es waren eigentlich vier Bären“, murmelte Trojan, „den letzten hat mir Macharius weggenommen.“ Laut aber sagte er: „Ich habe nur meine Pflicht getan“, und fügte an, nachdem ihm Müller unbemerkt gegen den Fuß trat: „Eure Göttlichkeit.“


„Deshalb veranlassen wir, dass er mit hundert Goldlöwen und einer Rente von zusätzlich fünf Goldlöwen monatlich belohnt werden soll, wenn er aufgrund von Alter oder Verwundungen nicht mehr dienen kann. Wir hoffen, dass ist zu seiner Zufriedenheit, Sergeant.“


Trojan beugte seinen Kopf in Richtung Boden, um sein Grinsen zu verbergen. Müller konnte ihn jetzt schon sehen, wie er das Gold in kürzester Zeit verhuren und versaufen würde.


„Eure unsterbliche Majestät ehrt mich“, brummte er, „mit Freuden nehme ich euer Geschenk entgegen und bin zutiefst in eurer Schuld.“


„Das ist er.“


Der König erhob sich mit der Unterstützung der göttlichen Prinzessin und verkündete: „Das geheiligte Fest ist nun vorbei. Wir wissen, dass alle Anwesenden dankbar sind für ihr Erscheinen und wir sprechen den Segen unseres Hauses aus.“


Erneut fing der Singsang wieder an und alle knieten nieder, um dem göttlichen König Ehr zu zollen und seinen Abgang zu preisen.


Während der göttliche Herrscher sich in einer pompösen, sakralen Zeremonie zurückzog und sich die Gäste langsam zerstreuten, wurde es dem neu ernannten Helden des eisernen Reiches erneut heiß unter dem Kragen. Die Kronprinzessin warf ihm einen letzten Blick zu, der Bände sprach und verschwand im Weihrauch der Chorknaben. Er wurde von Trojans Schlag auf den Rücken so sehr überrascht, dass er keuchend fast gestolpert wäre.


„Hexentöter? Wird immer besser. Wenn du überlegst, neben welchen Frauen ich gelegen bin, müsste er mich Drachentöter nennen!“


Müller sah, wie ein Haufen von Edelleuten, auf ihn zukam und er sah hilfesuchend zum Sergeanten rüber. Dieser machte ihm eine lange Nase und lachte dreckig, während er den Mittelfinger zeigte und sich davonschlich.




Mutterliebe


Das fahle Mondlicht drang nur schwach durch die Wolkendecke, und nur wenn sie von einem kurzen Windstoß aufgerissen wurde, konnte man im Dunkeln die Gestalt ausmachen, die sich durch die Gassen schlich.


Es war ein besseres Viertel; die Straßen waren nicht aus Schlamm, sondern aus Pflastersteinen, und regelmäßig patrouillierte ein Fünfertrupp der Stadtwache mit mehreren Laternen durch die eng gebauten Häuser.


Der junge Mann strich sich kurz mit seinem Ärmel aus Seide den Schweiß von der Stirn. Weiße Rüschen und das edle, grüne Wams färbten sich dunkel.


Er verfluchte noch einmal im Selbstgespräch, dass das Fest am Königshofe so lange gedauert habe und schlang die dunkelbraune Leinenrobe enger um seinen Leib. Carolus, dieser Narr, liebte diese großen pompösen Anlässe. Und wofür? Für zwei Bauernlümmel, die ein paar wilde Männer in Fellen abgeschlachtet hatten – es konnte ihn nicht weniger kümmern, was die Politik des eisernen Reiches anging. Viel mehr fürchtete er sich vor dem Zorn seiner Herrin. Sie würde es nicht mögen, dass er zu spät kam.


Ein weiteres Mal putzte er sich das salzige Wasser aus seinem feinen Gesicht. Sein gepflegtes, blondes Haar wirkte aschgrau in der Nacht, und seine manikürten Finger packten krampfhaft den Griff des kleinen Dolches, als er sich hinter ein Regenfass drückte, um sich vor den Wachen zu verstecken.


Vorsichtig, von Versteck zu Versteck schleichend, stahl er sich schließlich zum Friedhof: ein riesiger, von einer hohen Mauer umgebener Komplex. Nur an einer Stelle konnte man hinein, ein enormes Eisengitter, dessen Bogen von einem Schädel über einer Löwenpfote verziert wurde.


Vor dem Tor war ein Wächter zu sehen, was ihn erneut leise fluchen ließ. Der Friedhofswärter war ein alter Mann und er kratzte sich sein unrasiertes Kinn, als er herzhaft gähnte und sich auf seinen Speer stützte. Jahre des Herumstehens hatten seinen Bauch zu breit und seine Brustplatte zu eng werden lassen.


Der Topfhelm auf seinem Kopf wackelte, als der Wächter Schleim hoch hustete und ausspuckte. Der Kautabak hatte schon vor Stunden seinen Geschmack verloren, aber man konnte sich nicht Unmengen davon leisten, also schmatzte er fröhlich weiter drauflos, um sich von der Langeweile abzulenken.


Plötzlich überkam ihn eine furchtbare Müdigkeit. Was zur Hölle war das? Er hatte genügend gegessen und geschlafen, bevor er auf die Nachtschicht geschickt wurde, und Alkohol war sowieso verboten. Wieso also fühlte er sich, als ob man ihm seine Augenlider durch Bleigewichte ersetzt hatte?


Bevor er der Frage weiter nachgehen konnte, nickte er ein, sackte nach hinten an die vom Nebel feucht gewordene Wand und schleifte leise auf den Boden nieder. Er gab einen seltsamen Seufzer von sich, als er zusammenklappte.


In seinem Nackenfett steckte ein winziger Pfeil eines Blasrohres, der von dem verhüllten Mann sorgfältig herausgezogen und wieder im Wams versorgt wurde. In einigen Stunden würde der Wächter mit dröhnenden Kopfschmerzen erwachen und sich an nichts erinnern.


Er drapierte ihn so gegen das Tor, dass es von weitem aussah, als ob er sich hingesetzt hätte und eingenickt wäre.


Flink wie ein Affe sprang der junge Mann an das Friedhofsgatter, zog sich an den rostigen Stäben hoch und kletterte einem Schatten gleich über den Torbogen, um sich mit einem Knirschen auf dem Kiesweg wieder aufzufangen.


Der Friedhof war ein von rechtwinklig angeordneten Pfaden sortierter Komplex. In der weichen Erde war saftiges Gras gepflanzt und man konnte an den Gräbern gut erkennen, was der Status der Verstorbenen war: Bauern oder einfache Bürger hatten nur ein simples Holzbrett, das in den Boden gerammt wurde, und auf welches – wenn vorhanden – der Name und der Todestag geritzt worden war.


Bettler und Namenlose begrub man hier nicht; außerhalb der Stadtmauern gab es große Kalkgruben. Massengräber, in die alle armen Seelen geworfen wurden, die nicht eines Grabes würdig waren.


Reichere Leute konnten sich verzierte Grabsteine leisten. Hie und da sah man sogar eine Statue oder eine Büste, doch je mehr man in die Mitte kam, desto größer und pompöser wurden die Gräber. Ornamente waren aus feinstem Marmor oder schwarzen Steinen gefertigt, mit Goldrändern und blumigen Dekorationen und Grablichtern.


Was der junge Mann aber ansteuerte, war etwas Anderes: Ganz in der Mitte befanden sich zwölf Mausoleen, alle in der Größe eines kleinen Hauses. Sie repräsentierten die größten und wichtigsten Familien, die am Königshof ihren Einfluss geltend machten.


Er schlich sich zwischen den Säulen des Gladius-Clans vorbei, deren Wappentier, ein goldener Stier, an allen möglichen Orten angebracht war, auch am Mausoleum der Dinarier und ihren charakteristischen drei Silbermünzen mit Sternen im Wappen. Endlich kam er an seinem Ziel an: Eine schlicht gehaltene, aus Steinen geziegelte Krypta, an deren Wänden sich dornige Rosenranken hochzogen. An dessen schweren Eichenpforte prangte, am von Grünspan überzogenen Schloss das Siegel der schwarzen Rose; das Zeichen der Rosarier, eine der ältesten Adelsfamilien des eisernen Reiches.


Tiberius Rosarius zog aus seinem Wams einen schweren Bronzeschlüssel heraus, der an einer feinen Kette um seinen Hals befestigt war und steckte ihn ins Schloss. Mit einem Knirschen drehte er den Schlüssel um, öffnete ächzend eine der schweren, von der Feuchtigkeit aufgeschwemmten Pforte, schlich sich hinein und zog sie hinter sich mit äußerster Sorgfalt wieder zu.


Die Krypta war ein einzelner Raum, etwa zwanzig mal zwanzig Schritte groß, und Moss und Schleim wuchs über die Wände. An Fackelhaltern waren einige Pechfackeln, die schon seit Jahren nicht mehr ersetzt worden waren, angebracht, doch sie brannten nicht, denn Tiberius brauchte keine Lichtquelle.


Ein seltsam grünliches Licht schimmerte im Mausoleum und warf amorphe Schatten über die Gebeine und Knochen, die in Einschüben an der Wand eingelagert waren. Tiberius wusste, dass dies alles Leibeigene und Angestellte waren, die ihre Leben im Dienste der Rosarier verbracht und für würdig empfunden wurden, neben den Ascheurnen der Adelsfamilie zur ewigen Ruhe gebracht zu werden.


An der Nordwand waren keine Knochen, sondern ein aus edelsten Hölzern gefertigtes Regal. Dutzende Urnen, in denen sich die verbrannten Überreste seiner Vorfahren befanden, waren darin gelagert. Auf jeder waren die Jahreszahlen und ein Porträt eingeprägt. Das Material gab darüber Aufschluss, wie sie gestorben waren: Silber für in der Schlacht, Messing für natürlichen Tod und Eiche für Tod im Kindsbett – Kleinkinder und gebärende Frauen.


All dies war früher für Tiberius faszinierend gewesen, doch es kümmerte ihn nicht mehr, denn seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Mitte des Raumes gerichtet, in der sich das einzige steinerne Grab befand. Die letzte Ruhestätte des Gründers seiner Familie: Alfons Maximilian Rosarius.


Die Platte über dem Steingrab zeigte die eingeritzten Umrisse eines schlafenden Mannes mit Schnauzbart, Schwert und Rüstung, doch der Zahn der Zeit hatte sie fast bis zur Unkenntlichkeit abgewetzt.
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